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Liebe Schwestern und Brüder aus den Ordensgemeinschaften und Geistlichen Gemeinschaften 

unseres Bistums,  

liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

„Pilger der Hoffnung,“ so hat Papst Franziskus das Heilige Jahr, das wir 2025 hindurch feiern 

werden, überschrieben. Als Pilger der Hoffnung sollen die vielen Menschen, die nach Rom, 

oder wenn ihnen das nicht möglich ist, in den Wallfahrtsorten ihres Bistums unterwegs sind, 

dort hinkommen und Hoffnung bekennen, als „Pilger der Hoffnung“ sich verstehen.  

 

Dieses Leitwort in unseren Tagen, liebe Schwestern und Brüder, ist durchaus aktuell. Denn, 

wenn wir in die Welt schauen, dann werden wir eher von Depression, von Enttäuschung, von 

Hoffnungslosigkeit erfasst, weil wir mit allem Verstand und gutem Willen nicht spüren können, 

wie es weitergehen kann. Und wer von den Verantwortlichen Hoffnung verbreiten will, der tut 

es oft mit markigen Worten, bei denen man schon spürt, dass sie innerlich nicht erfüllt werden 

können, sondern eher hohl sind und der eigenen Persönlichkeit dienen sollen.  

 

„Pilger der Hoffnung,“ liebe Schwestern und Brüder, das sind wir alle als Christinnen und 

Christen, wenn wir unseren Glauben ernst nehmen. Denn wir verstehen unser Dasein nicht als 

einen Weg, der irgendwann in einem Loch oder auf dem Meer oder wo weiß ich, endet, sondern, 

der weitergeht, der von einer Erfüllung bestimmt ist, der in das Leben hinein prägen will. „Wir 

bekennen die Auferstehung der Toten und das Leben der kommenden Welt,“ so sagen wir im 

Glaubensbekenntnis. Wenn wir das ernst nehmen, dürfen wir durchaus unseren Lebensweg als 

Pilgerschaft in Hoffnung verstehen, obwohl auch uns oft genug Dunkel, Bedrängnis, Leid, 

Trauer, Not, den Blick in die Helle und in das Licht verstellt. Die Kerzen, die am heutigen Tag 

gesegnet werden, wollen ein Zeichen sein, dass wir als Christinnen und Christen Lichtträger 

sind und Lichter anzünden wollen, erfüllt von der Hoffnung auf ein Leben, das nicht endet, 

sondern auf eine Begegnung zugeht. Die östlichen Kirchen feiern diesen Tag unter dem  Titel 

„Tag der Begegnung“, weil Jesus als Kind zum ersten Mal Seinem Volk im Tempel begegnet, 

dargestellt in den beiden Gestalten Simeon und Hanna. Wir gehen auf eine Begegnung zu. Wir 

sind „Pilger der Hoffnung“ unser Leben lang.  

 

Sie, liebe Schwestern und Brüder in den Ordensgemeinschaften unseres Bistums, können in 

Ihrer Lebensform eigentlich nur verstanden werden von diesem Leitwort her. Theologisch 
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drücken wir das manchmal etwas kompliziert aus, indem wir sagen: „Das Leben in den 

Evangelischen Räten des Gehorsams, der Armut, der Jungfräulichkeit, ist ein eschatologisches 

Zeichen. Aber wer versteht das schon? Es ist ein Zeichen, dass es weitergeht, ein Zeichen, das 

auf eine Verheißung und Erfüllung hindeutet, das einen Weg bezeichnet, den man in Glauben 

und Hoffnung geht und deswegen die Kraft der Liebe – gerade im Dienst an den Nächsten – 

hat. Liebe Schwestern und Brüder, ein Zeichen der Hoffnung.  

 

Als Pilgerinnen und Pilger sind wir, sind Sie, in besonderer Weise unterwegs. Haben Sie, als 

Sie Ihre endgültigen Gelübde ablegten, wissen können, was Sie alles in Ihrem Leben erwartet, 

welche Stationen Ihr Leben prägen wird? Sie sind einfach zur Verfügung gewesen für den 

Dienst, den Ihnen Ihre verantwortlichen Oberen zugetraut und zugemutet haben. Und Sie sind 

gegangen. Wenn Sie einer Gemeinschaft angehören, die vor Ort bleibt, wie das vor allem die 

benediktinischen Gemeinschaften sind, dann war es trotzdem ein Pilgerweg der Hoffnung, weil 

Sie nicht wissen konnten, mit welchen Schwestern und Brüdern, die Sie sich nicht ausgesucht 

haben, Sie zusammentreffen und was das für eine Herausforderung bedeuten kann, wie Sie sich 

aneinander reiben können, und wie es manchmal schwerfällt, die geschwisterliche Liebe 

zueinander zu leben. Mir hat einmal ein Benediktinermönch gesagt: „Wir leben in einen Kloster 

und reiben uns aneinander, um uns auf diese Weise in den Himmel zu fördern.“ Das ist etwas 

spöttisch, aber besagt etwas von der grundsätzlichen Haltung: Wir wissen nicht, mit wem wir 

unterwegs sind.  

 

In der Nähe meiner Heimat liegt das Kloster Maria Laach. Wenn ich dort an den 

Mönchsprofessen teilgenommen habe, dann hat mich immer wieder bewegt, wie der Mönch, 

der die endgültigen Gelübde ablegt, in dreimal steigendem Ton den 116. Vers aus dem großen 

Psalm 119 gesungen hat: „Nimm mich auf gemäß deinem Wort, und ich werde leben. Und 

enttäusche nicht und bring mich nicht ab von meiner Hoffnung.“ „Suscipe me secundum 

eloquium tuum et vivam et  non confundas me ab expectatione mea. » Nimm mich auf gemäß 

deinem Wort und lass mich in meiner Hoffnung nicht scheitern, nicht enttäuscht werden. Das 

heißt „Pilger der Hoffnung.“ Das kann auch jeder Laie sagen, das kann jeder Christ, jede 

Christin sagen, und muss dazu nicht in einem Orden sein. Lass mich aus Deinem Wort leben, 

und enttäusche mich nicht in meiner Hoffnung. Welch ein wunderbares Gebet für unseren 

Pilgerweg der Hoffnung! 

 

Liebe Schwestern und Brüder, die Liturgie des heutigen Tages gibt uns dafür ein paar Hinweise. 

Das eine ist die Verheißung des Propheten Maleachi für das Kommen eines Gottes-Gesandten, 

für das Kommen des Herrn selbst in Seinen Tempel. Sie ist ein Hoffnungspotential für das Volk 

Israel gewesen und ist es bis heute: Sie warten in voller Hoffnung auf das Kommen des Messias.  

 

Wenn wir als Christen sagen: Er ist in Christus da, aber wir warten auf Sein Kommen, so 

schlagen wir trotzdem eine Brücke zu unseren jüdischen Glaubensgeschwistern. Wir wollen 

beide in unserer Hoffnung nicht enttäuscht werden. Das Volk Israel ist in den Zeiten seiner 

Geschichte oft genug abgefallen. Aber es gab immer Lichtpunkte, Reste. Die Propheten 

sprachen von heiligen Resten, die wach geblieben sind und auf das Kommen des Messias 

warteten und sich überraschen ließen, die also nicht festgelegt waren auf eine bestimmte 

Gestalt, wie es sein müsste, sondern bereit für die Überraschungen Gottes. Das wird heute 

exemplarisch an den beiden alten Menschen Simeon und Hanna dargestellt, die wach und 

sensibel geblieben sind. Wie viel Weisheit spricht aus den  Lebenserfahrungen alter Menschen, 

auch alter Ordensfrauen und -männer, die Wachheit und Sensibilität für den Augenblick, dass 

Gott auch jetzt noch in meinem Leben wirken kann, und dass ich nicht schon jetzt den 

Schlussstrich gezogen habe. Deshalb konnten Simeon und Hanna die Überraschung 

aufnehmen, dass Gott nicht so kommt, wie der Prophet Maleachi es für den Tempeleinzug 
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Gottes verkündet hatte, sondern als Kind, unerwartet, und in diesem Kind das Licht zur 

Erleuchtung der Heiden, wie Simeon sagt, und zur Herrlichkeit des Volkes Israel sehen können. 

 

Gerade unsere alternden Ordensgemeinschaften mögen sich in das Bild dieser beiden Gestalten 

Hanna und Simeon hineinmeditieren und die Wachheit und Sensibilität erbitten, auch jetzt noch 

mit 84 und 94 Jahren, „Pilger der Hoffnung“ zu sein. Damit beleben Sie von innen her und 

stärken den Leib der Kirche intensiv und sind auch mit wackelnden Händen und Gliedern 

Lichtträgerinnen und Lichtträger der Hoffnung.  

 

Für dieses Zeugnis danken wir heute an diesem Tag, den Papst Johannes Paul II. zum „Tag des 

geweihten Lebens“ erklärt und in besonderer Weise Ihren Gemeinschaften gewidmet hat. Wir 

danken für dieses Zeugnis und bitten um Ihr Zeugnis, mit uns zusammen uns stärken zu lassen: 

Nimm mich auf nach deinem Wort, und ich werde leben. Lass mich in meiner Hoffnung nicht 

scheitern und nicht enttäuscht werden. 

 

Amen. 

 

 

 


